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D i e  
d r e »  S ä u l c n  
der Unbekannten im Lande. 
Reval und Leipzig, 
b e y  A l b r e c h t  u n d  C o m p a g n i e .  
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L i e b e r  L e s e r !  s a g e  m i r .  
D e n k s t  d u ,  o d e r  t r ä u m s t  d u  h i e r ?  
'F. ' ' , 
Unbekannten im Lande, denen diese 
Blatter gewidmet sind, reichen ihrem Ver­
fasser beym Lesen derselben recht bieder die 
Hand, heissen ihn in ihrer einsamen Stille 
willkommen, und umarmen ihn, wenn sie bis 
zu Ende gelesen haben, als ihren Bruder. 
Wer unter dieser Sprache schriststelleri« 
sehen Stolz wahnt, hat die Bürgschaft in 
Händen, daß alles, was er hier nicht ver­
sieht, auch nicht für ihn geschrieben sey. 
Erster Abschnitt. 
W e i s h e i t ,  o d e r  F r e u d e .  
manchem Bruderauge voll Seele las ich, 
und mit jedem stärkeru Schlage meines Pulses 
fühlt' ich dann den heiligen Schauer, das himm­
lische Entzücken, welches allen unsern Nerven, un-
serm innersten Marke für eine feyerliche Stunde 
zubereitet war. 
Augenblicke, in welchen die Seele, von dec 
nähern Gegenwart einer Gottheit hingerissen, sich 
ganz der himmlischen Empfindung überlassen kann, 
sind die sceligsten des Lebens; und jede dieser Em­
pfindungen ist ein Blick in das Wesen des uner-
schafnen seeligsten Geistes. 
Mensch und Gottheit! >— welch eine unüber: 
schauliche Kluft zwischen benden! — und doch so 
nahe aueinauder grenkend, so sicher und innig 
A z dnrch 
durch unauflösliche Bande zu vereinigen. Wohl 
mrs, wenn einst der seelige Blick in dis Heiligthum 
unserm Auge vergönnt wird! 
Heilig sey sie, dnrch dreimal Drey sey sie uns 
heilig, jede köstliche Stunde, deren Feper das 
Blut aufs neue in Wallung brachte, und dia 
Maurertugend aufs neue anfeuerte, diese erhabne 
Weisheit nie aus dem Gesichte zu verlieren! 
Tugend ist die treue ewige Gefahrtin dieser 
Weisheit. Diejenigen, welche weder Weisheit 
noch Tugeud kennen — sagt Plate» — sinken in 
Abgründe, und gehn die ganze Zeit ihres Lebens in 
der Irre. Sie haben nie zur Weisheit hinauf-
geschaut, haben nie nach derselben getrachtet, haben 
nie ein reines und unschuldiges Vergnügen gekostet. 
Man weis es, welche Begriffe dieser Weise 
aus dem Munde seines göttlichen Lehrers von der 
Weisheit überkommen hatte. Jene königliche 
Knnst, die uns Anleitung giebt, nicht nur unsre 
Gedanken und Handlungen unter sich, sondern anch 
die Handlungen des Endlichen mit den Absichten 
des Unendlichen, und die Gedanken des Erd­
bewohners mit den Gedanken des über alles unend­
lich 
l,ch erhabnen Wesens in eine große wnndervolle 
Harmonie zu stimmen — diese königliche Kunst 
war die Weisheit des SokrateS. Em günstiger 
Kreislauf des Bluts empfahl ihm zn wiederholten-
malen die Schönheit der Harmonien, wenn die 
Finsternisse der Mitternacht seinen Körper gefesselt 
hielten. Wenn sein Genius im Mittage Nacht in 
seinen Körper schuf; dann strahlte sein Blut Licht 
iu die Seele, und himmlische Einflüsse wurden 
seine Führer anf den Pfaden des Lebens. Im 
Hellern Lichte, das nnr dem tugendhaften Weisen 
leuchtet, schaute er hiuauf zur Wahrheit, und 
fand die Leiter vom Staube bis zum Throne des 
Ewigen; fand den Weg von dem Hauche, der ihn 
belebte, bis zu den Seelen, die in den Hausery 
des Orkus schon wehen, da ihre Leiber noch in den 
riessten Pyramiden gefangen liegen; fand Licht in 
der Dunkelheit und leuchtende Sonne in den tief­
sten Klüften der Erde; fand die a«f ihrem drey-
fachen Grunde nie erschütterte heilige Einheit dex 
Natur; — doch, wohin schweift mein Geist! 
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Freude ist eine Gefährtin der Tugend, und ziert 
den ernsthaften denkenden Mann so, wie den mun­
tern Jüngling, die ehrwürdige Matrone so, wie 
die blühende Tochter. Jedes Auge macht sie leb; 
Haft, und auf jeder Wange erhöht sie die Farbe, 
dem guten Herzen zur Ehre. Allen Zeiten, allen 
Erdstrichen, allen Völkern tst sie heilig, aller Welt 
eine wohlchStige Göttin, deren Ehre in den Schu­
len der Stoiker eben so, wie unter 'Lpikurs 
Freunden, ihre Vertheldiger findet. 
Wer könnte sie hassen, sie, diese seegentrauselnde 
^abe des milden Himmels, ohne die ganze Natur zu 
Widerwillen oder zu Mitleiden aufzufordern? Und 
— was wär' eine Welt voll trauriger Heral liten? 
Wahre Freute hat reine Quellen und liebens, 
würdige Absichten. Wer sie verdammt, lästert den 
Gott, 
Gott, der ihn schuf, und sollte von einer mitleidi­
gen Hand zum Arzte geführt werden. Für die 
Milzsucht hat die Vernunft keine Arzneven; auch 
für jene ungeordnete, ausschweifende Freude, wel­
cher nur ein halbverrückter Dionys Monumei'te 
errichtet, kann allein Hypob'ratcs Rath schaffen. 
Nur Freuden der Unschuld, der Tugend und 
Weisheit erheben den Geist, dehnen das Herz aus, 
und sind ein sichtbarer Ruhm der Schöpfung; sind 
an Tagen, so heilvoll den Völkern, wie der Heu? 
rige für Ruthcnia, (*) die Losiung der Edlen im 
Lande, und der seelige Widerhall an den heiligen' 
Altaren der Maurer. 
Nachdenken muß die Tugend, und mit Ernst 
zu überschauen suchen, dann empfinden, und.so 
ihre Kraft rege und thätig fühlen, wenn ihre Freu­
den den Stempel der Aechtheit tragen sollen. 
Um sie zu erreichen, diese der Menschheit so 
heilige Absicht, sehen wir hier mit einigen auf­
merksamen Blicken in dle Natur des Menschen, in 
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(*) Am Geburtstage des Prinzen Alexandere .wurd? 
dieser Aufsatz entworfen. 
vi-.' Tagebücher der Völker, ans jene Denkmäler 
des Allerthums; vergleichen Erfahrungen mit de­
nen noch jezt sichtbar zu macheuden Umrissen auf 
Monumenten längst vcrflosmer Jahrhunderte; hor­
chen dann auf den Ton des Baumeisters der Welt, 
der heute auf glückschwangern Wolken über )vU5 
thenia hinrollt, und knieen mit dankstammlender 
Freude an unsre Altäre nieder. 
Auf die Herzen meiner Brüder! auf ihr inne­
res Gefühl bernfe ich mich, wenn ich behaupte, 
daß der Hang zur Freude der Natur des Menschen 
so tief eingedrückt sey, und mit dem allgemeinen 
Triebe zur Vollkommenheit so genau zusammen­
fließe, daß die Wirksamkeit des einen von der 
Würksamkeit des andern unaufhörlich gelenkt werde. 
Freude ist eine Wirkung der Vollkommenheit, 
ist von dem Gefühle und der Erkenntnis derselbe!» 
unzertrennlich. Jede gute That, jede Handlung 
der Tugend hat Freuden in ihrem Gefolge, die, 
wenn sie nicht vorhanden wären, jene Quellen ihres 
Daseynö ohne Werth zurücklassen würden. Wir 
bestreben uns, gewisse Vollkommenheiten zn errei­
chen, und werden schon durch vorläufige Empfin­
dungen der Freude über gehöfte glückliche Folgen in 
' - ' Ve-
-Bewegung und Thatigkeit erhalten. Durchgangig 
ist Freude mit dem Triebe zur Vollkommenheit 
verbunden, ist bald in geringerm, bald in höherm 
Grade merklich, wird bald auf diese, bald auf eine 
andere Art sichtbar. 
Und, was noch mehr ist, eine ergiebige Quelle 
maunichfaltiger Glückseligkeiten verlieh die Natur 
»uns mit der Neigung zur Freude. Wird sie nicht 
mißleitet; so sympathisirt sie mit allem, was gut, 
edel uud schön ist, und verfeinert, durch ihre janft.) 
Verschwisterung mit jeder Vollkommenheit, die 
ganze Natur des Menschen. Durch sie wird das 
Reich der Ideen ein liebenswürdiger Schauplatz, 
der den Geist erquickt; die Welt ein angenehmes 
Gcstlde, dessen abwechselnde Scenen das Herz 
rühren; das ganze Meuschengeschlecht eiue Fami­
lie, deren Glieder wir sind, deren Glückseligkeit 
wir mit Warme wünschen, und, jo viel an un§ 
ist, befördern. 
Diese sympathisirende Natur unsrer Neigung 
zur Freude macht, daß so manche Glückseligkeiten 
der Erde unser Eigenthum werden, daß so manche 
Wounescenen nns durch verstärkte Veziehuugen auf 
unftr Ich, oft in einen Znstand versehen, in wel­
chem 
chem wir die ganze Fülle beglückter Sterblicher ko­
sten. Unter Helden, die sich, bedeckt mit Wunden 
fürs Vaterland, und belastet mit .Manzen der Sie­
ger, am Zujauchzen dankbarer Völker laben, ver-
schcft sie uns eben so Theilnehmung an ihren Tha-
ten, als sie uns auf beblümten Fluren unter Kin­
dern der Freude, durch ein süsses Vergessen unsrer 
selbst überredet, daß er für uns schwelle, der volle 
Vusen einer Schöne, die mit schamhafter, ent­
zückender Nöthe der Wange, leicht im Tanze dahin 
schwebt. Unter tausend Scenen des Lebens lockt 
und mischt sie uns die dadurch glücklich machen, 
daß sie Freude athmen. Die ganze Natur um uns 
her, jedes Gefühl unsers DaseynS, und jede Pflicht 
wird durch die milde Sorgfalt der Natur Freude, 
und Quelle neuer Freuden, fc> lange wir uns der­
selben nicht durch Nachläßigleit oder Unbedachtsam? 
ke°it unwürdig machen. 
Ueber die gesellschaftliche Verbindungen sehn 
wir die Freuden des Lebens und ihre Seeligkeiten 
mit einer vorzüglichen Verschwendung ausgegossen. 
Durch Freuden, die wir im Vaterlande genießen, 
wächst die Liebe desselben bis zum Enthusiasmus 
an: die Freuden freundschaftlicher Kreise stiften 
dauerhafte Verbrüderungen für alle Fälle des Le­
bens ; 
Kens; würken eine entscheidende Standhaftigkeit, 
«n allen gegenseitigen Schicksalen Theil zu nehmen. 
Grazien und Musen, diese Priesterinncn der 
Freude, haben ihre Gewalt über den Menschen an 
ganzen Nationen anßer Zweifel gesezt. 
Kein Vermögen der Seele ist einer so schnellen 
Erhöhung fähig, als die Einbildnngskraft: und so 
ist die Macht, welche Grazien und Nausen über 
den Menschen haben, bey einer glücklichen Organi­
sation fast unbegrenzt. Apotl und die Hmse»» 
sind, wie Plato sagt, die ersten Verfeinerer der 
Menschen: uud die Anwendung dieses Götter-
spruchs verrichtete Wunder uuter den Alten. 
Jene Edlen der Völker, von der Natur be­
stimmt, Tausende glücklich zu machen, und Segen­
fülle über ganze Nationen zu verbreiten, sahen sich, 
abgesondert vom rohen Haufen, von allen Seiten 
her unter Gütern der Natnr, deren Anblick Selig­
keit und Freude in ihre Busen flößte. Die Pracht 
des himmlischen Gewölbes, den Glanz der Sterne, 
die Majestät dunkler Wälder, crystallne Quellen, 
rieselnde Bäche, mannichfaltige Blumen, Güter 
ohne Zahl sahn sie, staunten, fühlten sich glücklich, 
und 
und ergossen dann sich in laute Freude, welche dem 
unsichtbaren Schöpfer der Natur den reinsten Dank 
des gerührten Herzens zutönte. Nun sahn sie auf 
die Losung der Natur auch ihre Brüder herbeyeilen, 
sahn Freude in jedem Auge, das in den ihrigen sie 
lächeln sah. Das süsse Gefühl wurde allgemein; 
man saug in die Harmomeen der Natur: und so 
ward Freude eine Quelle der Geselligkeit und Tu­
gend , eine Wohltäterin der Menschen. 
Vey allen Völkern, deren Weisen die genaue 
Verwandschaft zwischen Freude und Tugend be­
obachtet hatten, wurden Freuden die Seele des 
geheimen sowohl als öffentlichen Gottesdienstes. 
Alles, was den Geist erhebt und Freude athmet, 
indem es Schönheiten malt, Empfindungen ein­
flößt und Weisheit lehrt, wurde Mittel sich mit 
den Göttern zu befreunden und für Gefahren zu 
sichern. 
Unter allen übrigen Völkern waren die Egyps 
ter, und nächst diesen die Griechen dasjenige, 
welches über das gemeiue Leben sowohl, als über 
die Religion selbst, mit der größesten Verschwen­
dung Freuden zu verbreiten suchte. Alle ihre Feste 
verriethen Geschmack, waren pnächtig und erhoben 
den 
den Geist zu frohen Empfindungen und Gedanken 
der Weisheit. Unter Fröhlichkeit und Tanzen 
wurden die Geheimnisse der Isis und Ceres ge­
feiert. Tempel, Wald und Flur wurde Schau­
platz der Freude, und jede Huldigung an die Altäre 
der Gottheit niedergelegt, war ein Ausdruck der 
Freude im Besitze der besten Hofnungen und eines 
günstigen Glücks. So weiß eine gesetzgebende 
Gewalt mit Menschenfreundschaft und Weisheit 
verbunden, die Vergnügungen und Freuden eines 
Volks mit seinen Pflichten zu vereinigen. 
Wahre Maurer kennen das himmlische Band, 
welches Freude und Tugend unter den Völkern um­
schlang. Mit einem Entzücken, das ihnen mein 
Blick oft ins Auge zwar redte, und ich im innere 
sten Marke empfand, aber auch izt noch nicht zu 
malen vermag, wag' ich also einen Schritt vor­
wärts , um die Brüder unsers ehrwürdigen Ordens 
mit erhabenen Maurerfreuden, mit Freuden der 
Tugend im Hetzen, heute an unsern Altären zu 
erblicken. 
Der Tempel des Glücks fÄr Ruthemens 
Söhne von der Gottheit gegründet, von Pete? 
dem Unsterblichen aus ewigem Marmor zu bewun-
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dernswurdigen Höhen aufgeführt, und von Ra? 
tharma der Gültlichen und Milden in einer 
menschlichen Kräften unersteiglichen Sphäre vollen: 
det, mit einem Gewölbe vollendet, dessen Schall 
von Pol zu Pol geht, in allen Welttheilen Ru-
cheniens Stolz, Racharina! nachzittert, dann 
über die Wolken sich erhebt und unter den Sternen 
verliert, — in tiefer, heiliger Stille stand er da, 
dieser Tempel, und Katharina, Ruchemens 
Vild ans Herz gedrückt; das Ange harrend, und 
in nachdenkendem Ernste aufwärts gerichtet, mit 
Muttergedanken an heiliger Säule in seiner Mitte. 
Er kam, der Baumeister der Welt, hoch über die 
Sphären der Himmel einhergeschritten, die Sterne 
seiner Wohnung Stufen herab, den Meisterhcuw 
mer in seiner Rechten, und Heil für Ruchema 
in seiner Linken. Dreymal schlug er mit Gottes' 
macht an die Mitte des weitschallenden Gewölbes; 
dreymal bebte die heilige Säule; dreymal klopfte 
das Herz der gesalbten Priesterin geweihten Für­
sten Dank. Nun lächelte sie ihren Völkern. 
Ruchema ward Freudenscene, und der günstige 
Himmel hallte dem Jubel ihrer beglückten Kin? 
jder ein göttliche Harmonieen ins Herz tönendes 
„Alexander Pawlowitsch „ nach. 
Ruche-
RuthemettS glückliche Zukunft glänzt hier 
dem Herzen des Maurers entgegen: und wonne­
trunken mischt er sich in die Reihe seiner an heUi? 
gen Altären danklallenden Brüder. 
Welche liebenswürdige Empfindsamkeit, wek 
ches Feuer der Einbildung, welche schöne Schwär? 
merey der Tugend lesen wir hier auf jedem 
Gesichte! Maurerfreuden, die, gleich den SiU 
bertönen der Laute, die Leidenschaften besänftig 
gen, die Seele in sanftes Staunen einwiegen, 
dann mit einem feurigen Schwünge von Vcgeistcl 
rung zum Lobe des Ewigen ermuntern, und das 
Herz in ein stetiges Entzücken, in ein schauder­
volles Gefühl des gegenwartigen Baumeisters der 
Welt sehen. 
Dank, treuer, ewiger Dank sey der Vorse­
hung, die mich den brüderlichen Umarmungen die-
fer Kette von Edlen zuführte; die mir das Glück 
gewährte, unter Ruchemens Adlerflügeln an 
Freuden, wie uns die heutigen sind, als Maurer 
Thcil zu nehmen. 
Man hat Orden gestiftet, die für verschiedene 
Stände d?s Lebens Ermunterungen und Belohnnm 
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gen der Verdienste sind. Dem Gelehrten find sie 
ein Sporn zu Arbeiten der Weisen bey stiller nacht: 
licher Lampe, und ein Zoll, welcher dem Manne 
gebührt, der seine Brüder erleuchtet: dem Krieger 
reichen die seinigen Band und Lorbeer zum ehren: 
vollen Merkmale seiner Wunden fürs Vaterland. 
Auch der Grden der guten Freundschaft einst 
von zween Europäischen odlen Fürsten errichtet, 
und durch eine Gedächtnismünze verewigt, hätte, 
wenn er ausgebreitet worden wäre, große glückliche 
Folgen erzeugen können« — Der ehrwürdige Grs 
den der Freimaurer hat die Glückseligkeit des 
ganzen Menschengeschlechts zum Gegenstande, und 
ist ein vorzüglicher Seegen des Vaterlandes, weil 
er Menschen bessert, und dem Staate seine Grund-
pfeiler, die Rechtschaffeuheit und die Tugend für 
die Ewigkeit aufführt. 
In diesem, dem Auge des ungewethten gelehr­
ten und ungelehrten Pöbels, mit undurchsichtigem 
Schleyer bedeckten, sich selbst belohnenden Dienste 
des Vaterlands, erhalten wir durch unsers gelieh-
ten Alexanders Geburt ein untrügliches Zeichen, 
daß unser erhabener Meister von seinem erhabnen 
Stuhle, dem Himmel, mit uns sey: und, himm­
lisch reine Freuden gewährt er dem Herzen; Fren-
- . > den, 
den, die göttlich uns anfeuern, unsrer großen Be­
stimmung hinfort gemäß zu arbeiten. 
Der über alles unendlich erhabnen Gottheit sey 
es geheiligt, das freudenvolle Gelübde an unsre 
stillen Altare niedergelegt, das Gelübde mit uuver-
droßnem Fleiße uns zu dem seeligen Schrille ins 
Innere des Heiliglhums immer würdiger zn ma­
chen; das Gelübde des Rußischen Vaterlandes 
Söhne für die Menschenfteundschaft durch unser 
Veyspiel zu erwärmen, und sie in die Arme einer 
Tugend zu führen, die jedes Herz für die Schöp­
fung, für Flur und Hain empfindlich macht; 
einer Tugend, die unvermerkt ihre Freunde an den 
sanften Waldbach hinlockt, wo sie in stillheiterer 
Nacht bey den Klagen der Nachtigall bis zn Thro­
nen gerührt werden; einer Tugend, die ihnen auf 
dem Blumenrücken eines einsamen, von schatten­
reichen Bäumen umgebnen Hügels, an einen brü­
derlichen Busen hingegossen, jene seelige Empfin­
dungen gewahrt, bev denen sie in den glücklichen 
T.hälern Elysiums zu schweben glauben; einer Tu­
gend, die sie veranlaßt, sich aus berauschenden 
Freuden zu Gedanken von Gräbern uvd Urnen zu 
verlieren, dann fester sich an den Busen ihrer Brü­
der zu drücken, den Himmel anzuschauen, und mit 
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tiner Thräne im lachenden Auge von frohen, seelit 
gen Brüdern jenseit der Gräber, von himmlischen 
Welten zu phantasiren. 
Doch, Brüder! nicht blos der Tugend in 
Blumenthälern freun wir uns, wie sie sanft sich 
ergießt, und in behagliche Gefühle sich auflöst. 
Da, wo Schauder jeden Nerven durchzittert, 
auch da zeigt sie sich in ihrer ganzen Stärke, die 
Tugend der Maurer. 
Ein ehrwürdiges'Monument finden die Söhne 
des Vaterlandes an nnsern geheiligten Altären, 
wohin sie so, wie jene Gallier zum Monumcute 
des Grafen von Sachsen gehn, in der Stille, 
mit Tugend und Vaterland im Herzen demselben 
sich nahern, ihren Degen mit Heldenfeuer ent­
blößen, an dem Marmor ihn wehen, und so 
mit einem Geiste voll Sieg und Palmen von dan: 
nen gehn. 
An nnsern Altären schwur der edle Jung sin q: 
und kühn eilt er von bannen aufs Schlachtfeld 
hin. Das Zeichen zum Angriff wird gegeben — 
plözlich brüllten die ehernen Donner. In engere 
Kreise sammeln jezt die schrecklichen Gewitter ihre 
Kräfte, 
Kräfte, in Grausen hüllt sich die Natur, und in 
furchtbaren Gestalten erscheint der Tod mit seinem 
Gefolge. Vielfach prallen Felsen umher die Don­
ner zurück, und Hügel von Leichen und Bäche 
von Blut siud die schreckliche Aussicht der langen 
Fronte. Auf einen Augenblick schweigen die Feuer­
schlünde, und sterbende Krieger winseln ihren Geist 
in die Lüfte-, dann wieder tödtender Kugelregen 
allenthalben: und, unerschütter! steht er da, der 
juuge Held, ein Maurer. Ihm zur Seiten stürzt 
sein Liebling unter den Brüdern. Er bemerkt sei­
nen Fall: Aber, Sieg ist hier die einzige Pflicht, 
und Vaterland die einzige Empfindung seiner Tu­
gend. Gleich dem Helden mit der Sitbcrschläft 
ist er, ein Jüngling, entschlossen, mit dem De­
gen in der Rechten und der Fahne in der Linken, 
seine tapfre Kameraden herzhaft in den Feuert 
schlund hineinzuführen: und durch die ruhige Hel-
denmine unsrer RomanzowS ermuntert, ficht er 
dann mit Löwenstärke, der junge kühne Xuthenier, 
und zertritt den Schädel des tückischen ^Nujek 
manns, der treulos Ratharma entehrte. 
Ilnserm goldnen Zeitalter, von N-atharma eri 
schaffen, diesem goldnen Zeitalter war eS aufbehal­
ten, das Foldene Alter der Welt in Ruthcmenö 
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i ächten Maurertempeln aufblühn zu sehn. Hier 
ist es, das Kleinod, Jahrtausende vom nagenden 
Wurme der Zeil verschont, noch von keinem un-
geweihten Auge gesehen, von Königen und Hlrten 
als Brüdern umgeben, und milde vvn den Fittichen 
des Rußische«! Adlers überschattet: Hier ist es, 
in der vollen Schönheit, in dem vollen Glänze der 
Tugend, und lockt, unwiderstehlich den noch um 
verdorbenen Jüngling zu erhabner Tugend; stellt 
alle, durch die unauflöslichen Bande des Ordens 
verbrüderte Söhne des Vaterlandes zur Wagen? 
bürg um den Thron uusrer gesalbten Nathan»» 
hin; ergießt sich in Wonnegefühl von jedem Mau­
rer empfuuden, und lehrt die erhabenste mensch­
liche Tugend an uusern Altären sich freuen. 
Unsrer Katharinen, der Göttlichen und Mil­
den , freut sie sich, diese Tugend, freut sich nnsers 
Pauls, des köstlichen Fürsten, freut sich unsrer 
Völterglück gebährenden N»aria, und seegnet den 
im Buche der Vorsehung mit goldenen Bnchstaben 
verzeichneten Geburtstag unsers geliebten Alexan­
ders. 
Zweeter 
Zweeter Abschnitt. 
Schönheit, oder der Held. 
Homer. 
>^s ist das LooS der Schönheit, sagt Plato im 
Phädrus, daß sie sehr schnell empfunden uud 
geliebt wird. Nur ein flüchtiger Blick auf dgS, 
was wir schön nennen; und die Organe der Empfin­
dungen sind in angenehme Schüttenmgen versezt. 
Blick und Moment der Empfiuduug schmelzen in 
einS zusammen, bringen das Blut in eine sanfte 
Wallnug, und verbreiten augemcssene Behagliche 
keit über das ganze System der Nerven. 
Diese angenehme Empfindung ist uicht etwa ein 
Vorzug der Geister einer höhern Sphäre. Jeder-
man — nur den von der Natur völlig verwahr­
losten Uuglücklichen ausgenommen — empfindet 
das Schöne da, wo es ist; uud selbst die gemein­
sten Köp/e empfiuden es oft mit ungewöhnlicher 
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Stärke. Kein Wunder, daß. bey einer solchen All­
gemeinheit der Empfindung fast alle Welt von je 
her über die Realität des Begriffs einig ivar, ob­
gleich nur wenige Talent und Veranlassung hatten, 
mit der Natur und dem Wesen des Schönen be­
kannter zu werden. Noch minder Wunder, daß 
wir die Schönheit eben so schnell liebenswürdig fin­
den, als wir sie empfinden: denn, wo ist ein Ton 
in der Seele, der nicht das Gepräge der erregen­
den Ursache an der Stirn trüge? 
Die körperlichen Schönheiten, die Schönhei­
ten der Formen sind jedoch nicht die einzigen Arten 
derselben, die sich auf eine so angenehme Art den 
Wünschen des Weisen empfehlen. Auf schöne See? 
lcn sieht er mit vorzüglichem Entzücken, auf mora­
lische Schönheit, auf Schönheit des Herzens, de­
ren Empfindung den Menschen in eben dem Grade 
edler und glücklicher macht, als der Geist über­
haupt vor dem Körper Vorzüge behauptet, auf 
Schönheit der Harmonie in zärtlichen Verbrüderun­
gen zu wohlthätigen, menschenfreundlichen Zwecken. 
Die Stifter unsers ehrwürdigen Ordens hat­
ten die Absicht, durch eine so liebenswürdige Schöm 
heit Menschen zu fesseln, sie zu ihrer erhabenen 
Bestim-
Bestimmung zu locken, und ihnen freundlich zu 
winken, ihre Hand in die wohlthätige Hand de? 
Natur und der Gottheit zu legen. 
Es ist unleugbar, daß es gewisse ewige Natur.' 
gesche gebe, die bey der geringsten Veranlassung 
ihre Kraft durch die ganze Schöpfung äussern. 
Wird die Saite eines gestimmten Instruments nur 
angeschlagen, so verursacht der Ton, den sie von 
sich giebt, ein Erzittern in allen benachbarten Sai­
ten von harmonischer Spannung. Und nicht blos 
in der Körperwelt, sondern auch im Reiche der Gei­
ster werden Erscheinungen angetroffen, die nach den 
nämlichen Gesetzen vorgehn. Wir bemerken eine 
genaue Verwandschaft und Zusammenstimmung ge­
wisser Neigungen in einerley Karakter; wir fühlen 
angenehme Eindrücke und süssen Schauder bey 
schönen Handlungen und Wirkungen der Tugend; 
wir werden bis zum Feuer aufgebracht, wenn La­
ster und Schande triumphiren. Der Ton der 
Seele, der Ton der Empfindung steht in durch­
gängiger analogischer Verbindung mit dem Tone, 
der ihn erregte; uud tausend Erfahrungen, tausend 
Beyspiele können den Thoren beschämen, der die 
Würklichkeit moralischer Unterschiede leugnen will. 
Oft 
Oft genug wurde der Mensch so tief unter sich 
selbst erniedrigt, daß nichts als ein Wesen übrig 
blieb, welches sich ganz in seinem Ich, ganz in 
seinem Interesse verlor, und sich in einer Welt, die 
von Menschen wimmelt, selbst isolirte; und from­
mer Aberglaube war von jeher würksam, unser 
Geschlecht m'it lauter Stimme zu verschreyeu. 
Wahre Religion konnte das Meisterstück der 
Schöpfung nicht unter seine eigne Würde herab-
senken. Was von Menschen kommt, wird von 
Menschen mit Aufmerksamkeit aufgenommen, und 
in jederSprache von Menschen gebildet, sind ganze 
Mengen von Ausdrücken für menschliche Handlun­
gen . die keiue Beziehung auf Interesse oder 'Ich 
baben; unter Menschen ist der Busen entzündet, 
indem die Aussicht auf Interesse keine Wärme hat. 
Die Summe der menschlichen Leidenschaften ist 
nicht in so enge Grenzen eingeschlossen. Begeben­
heiten und Handlungen, die in Zeiten und Ländern 
vorgefallen, welche sehr weit von den unsrigen ent­
fernt sind, können uns mit Bewundrung und Mit­
leiden erfüllen, oder uns bis zum Zorne und zur 
Wnth hinreissen. Eben diese Empfindlichkeit unsrer 
Nattwist das Glück der Menschheit. Sie giebt den 
E'-zählimgen der Geschichte und den Erdichtungen 
ber Poesie in der Einsamkeit ihre Reize, lockt 
Thränen 
Thränen edler Wollust ans dem Auge hervor, em­
pört das Blut, und giebt dem Auge den lebhafte­
sten Blick des Unwillens oder der Freude. Eben 
sie macht das menschliche Leben zn einem interessan­
ten Schauspiele, wodurch selbst die Trägheit ge­
reizt wird, sich in Auftritte zu mischen, die vor 
ihren Augen aufgeführt werden; und, vereinigt 
mit der Vernunft, macht sie die Grund feste der 
moralischen Natur ans. 
Nach dieser Voraussetzung wag' ich mich auf 
eine höhere Stufe, um das Auge in eiuer weitem 
Aussicht an dem mächtigen Reize der Schönheit zn 
weiden, mit welcher diese moralische Natur so 
glücklich auf unsre Empfindungen würken kann. 
Kühn wag ich eS, zn behaupten, daß man Hand­
lungen von Sterblichen mit dem Charakter eines 
göttlichen Musters weit minder selten sah, als es 
vielen Ungesunden ihr Blut zu glauben erlaubt. 
Man erzähle nnS diese Handlungen, oder man 
mache uns zu Zuschauern derselben, so werden sie 
Wonne in unsre Busen flößen; und durch sie zu 
edler Gesinnnng und unüberwindlicher Tugend er­
höht, wird das Herz sich in daS kante Geständnis 
ergießen, daß sie schön sind, und der stärkere Puls 
ins Herz zurückhallen, daß sie sckön sind. 
Doch, 
Doch, wir werden den Fuß wieder um einen 
Schritt zurücksetzen müssen, um unsern Gegenstand 
destomehr zu erhellen; und dazu werden uns einige 
entferntere Bemerkungen behülftich seyn, welche 
die Schönheit überhaupt betreffen. Nur da finden 
wir Schönheit, wo wir die Verhaltnisse, welche 
sie darstellen, schnell empfinden. Ein Gegenstand 
sann von entschiedener Vollkommenheit seyn, so, 
daß eigne Einsicht uns von dieser Vollkommenheit 
überzeugt hat, ohne daß er schön wäre. Unsre 
Einsicht und Ueberzeuguug kommt langsam, aber 
die Empfindung ist schnell nnd lebhaft; und das 
lehrt uns, daß das Schöne seinen eignen Gesichts­
punkt habe, aus welchem man es betrachten müsse. 
Es ist leicht, diese Bemerkung auf moralische 
Erscheinungen anzuwenden. Da, wo wir die Wür-
kunqcn des Herzens gleichsam mit einem Blicke 
übersehn, da ist moralische Schönheit; und alle 
Tugenden, die sich dergestalt in Handlungen äus­
sern, daß wir das Edle in Absichten uud Aus­
übungen mit einem male gewahr werden, gehören 
in ihre Gebiete. 
Bey nnsern Brüdern der altern Welt, sagt ein 
«euerer Weise, hieß Tugend Schönheit, und La­
ster 
ster Häßlichkeit. Die erstere wurde durch Bildce 
und Handlungen dem Herzen empfohlen; aber die 
Begriffe des Schönen waren noch nicht entwickelt. 
Die unsrigen sind freylich bestimmter; und dem 
ohugeachret hatten jene nnvollkommnere Begriffe 
weit glücklichere Würkungen als die unsrigen. Der 
philosophische Anatomiker verschaft dem Geist durch 
das beste Skelet der Schönheit keine einzige schöne 
Empfinduug. Wenn sie hingegen vom Sokrarcs 
den Griechen entfaltet wurcie, so waren seine ge­
fühlvolle Landöleute zu sehr Griechen, um nicht 
entzückt zu werden. „Gleich der Sirenenstimu e, 
sagt beym plato ein Schüler jenes Weisen, be­
zaubert mich SokrateS. Wenn ich ihn von der 
innern Schönheit reden höre, klopft mir das Herz 
bey seinen Worten, als wenn die Musik der Korr-
banten erschallte. Ich werde entzückt; ich vergieße 
Thränen. Ost hörte ich den donnernden perikles 
reden; er gefiel mir; aber nie empfand ich das, 
was mein Lehrer in mein Herz ausgießt, weun er 
mich Tugend lehrt. Ich bin sicher, daß ich nie 
Unrecht rhun^ nie die Republik beleidigen, nie 
mein Vaterland entehren kann.,, 
Dies Vergnügen, diese entzückende Empfiw 
düngen, welche Folgen einer handelnden Schön­
heit 
heit sind, können uns zugleich zu sichern Merkma­
len dienen, an denen wir die Gegenwart derSchön? 
heit wahrnehmen müssen. Sie zeigt sich auf eine 
so mannichfaltige Weise, die Schönheit des Her­
zens, daß es unmöglich seyn würde, alle Arten ihrer 
Offenbarung auf so wenigen Blättern zusammen zu 
drängen. Es sey uns also gnug, sie nur in einigen 
wenigen Verhältnissen, sie bloS als entzückende 
Gestalt am Menschen überhaupt, am Bürger und 
am Freunde zu bemerken. 
Wenn die Tilgenden des Menschen, aus Grunds 
sähen der Menschenliebe entsprungen, die Schön­
heit des Herzens, aus welchem sie Herflossen, em­
pfindlich machen sollen; so erfordern sie oft, daß 
man alle Umstände, nnter welchen sie ausgeübt 
wurden, dem Auge näher bringe. Wenn hingegen 
August gegen den Mann, der sich wider sein Le­
ben verschworen hatte, in die Worte ausbricht: 
laß uns Freunde seyn, Cinna! — Wenn der edle 
N... von der heiligen Zahl seinem Feinde das 
Schwerd, zur Zerspaltung seines Schädels aufge­
hoben, kühn aus der Hand windet, dann brüder­
lich ihn umarmt, und seine Wohnung zur Frey-
ftadt ihm öfnet — O! dann fährt uns auf einmal 
ein Strahl durchs Herz. Als vom Donner ge­
rührt. 
rührt, siehn wir da, Bildsäulen, die eben von 
einer unsichtbaren Gottheit das Leben erhielten, 
noch lauter Gefühl, lauter Empfindung, lamer 
mächtiger veredlender Trieb, Menschen, Freunde 
der Tugend und edler Thaten zu seyn. 
Noch mehr und noch stärker fühlen wir am 
Herzen des Patrioten. Man weis es, welche 
mächtige Würkungen einst der Name des Vater­
lands auf die Versammlungen der Griechen und 
)vc>mer hatte. Noch in den Ohren der Sterbenden 
schallte er, und begeisterte selbst in der Todesangst 
noch den gefallenen Freund des Vaterlandes zn:n 
Lächeln. Wir begreifen es nicht, wie es möglich 
war, durch die Liebe des Vaterlandes die Ein­
bildungskraft so sehr zn erhitzen, daß nichts dem 
Patrioten zu theuer war, um es ohne Weigerung, 
zu verlassen, nichts zu köstlich, nm es freudig auf­
zuopfern; daß keine Gefahr zu groß, daß er ihr 
nicht herzhaft getrozt, keine Unternehmung zn 
schwer, daß er sich zn derselben nicht bereit gesun­
den, und, was noch erstannenswürdiger ist, die er 
nicht meistens ausgeführt hätte; gleich als ob die 
Liebe des Vaterlandes, so, wie sie den Much er­
höht, anch fähig wäre, die Kräfte zu erhöhen, 
und diejenigen, in deren Busen sie glüht, über die 
Men-
Menschen hinweg, in die Reihe der Götter ven 
ftzte, denen nichts unmöglich ist. Wenn ^eoni-
das groß gnng ist, den schönsten Tod, dm Tod 
fürs Vaterland zu sterben; so überfallt uns beym 
Anblick von Termopylä und des getödteten Helden 
ein heiliger Schauder, und mir Blumenkränzen 
umwindet die Muse sein heiliges blutiges Haar. 
Eben hier findet man die ächten Zeichen starker kul­
tivier Geister, Triumphe der Grofimuth und der 
wahren Hoheit der Seele. Der Ausgang des Ta­
ges ist entschieden, sagte EpammondaS: ziehet 
nur ize den Pfeil aus meiner Wunde, und laßt 
mich nunmehr bluteu. Rodrus eilte mit Ver­
gnügen zn seinem Tode, um Athen zu retten. Das 
Delphische Orakel that den blutigen Ausspruch; 
und das war gnug für die patriotische Seele des 
Königs. Er legte das Diadem nieder, und reizte 
unerkannt den Stahl des Feindes zu seiner Ent-
keibung. 
Die Schönheit des Herzens rührt uns desto 
stärker, je näher ihre Würksamkeit Beziehung ans 
unsre Person hat. Eine heftige und standhafte Zu­
neigung vergrößert ihren Gegenstand, und vermin­
dert jede Schwierigkeit oder Gefahr, die im Wege 
steht. Fragt diejenigen, welche geliebt haben, sagt 
Epictet, 
Apiceet, lmd sie werden bezeugen, daß ich die 
Wahrheit rede. Was ist schöner als jene Vereik 
Willigkeit der Freundschaft, die bis zur Neigung 
anwächst, sich völlig an die Stelle des Freundet 
hinzusetzen, und alles, was ihn betrift, so zu füh­
len, als wenn cS uns selbst beträfe. Dieser ist 
auch Alexander, sagte der Makedonische Heid, 
als die Mutter des Darms seinem Freunde Ephä-
stio die tiefe Verbeuguug gemacht hatte, die dem 
königlichen Sieger zugedacht war; mache dir au'o 
dieses Zrrthums wegen keinen Knmmer. „Ajax 
fragt den Achilles bewn philosrratus, welche 
Heldenthaten für ihn mit der meisten Gefahr veri 
knüpft gewesen? — Die ich für meine Freunde 
unternommen, sprach er. Aber welche, fuhr Ajax 
fort, sind dir am leichtesten angekommen? — 
Eben dieselben, versczte AchUIcS. Jener fragte 
weiter: Welche Wunde hat dir die heftigsten 
Schmerzen verursacht? — Die mir Hektor bey-
gebracht, war die Antwort des Achilles. Hek? 
tor? erwiderte Ajax, so viel ich weiß, hat dir 
dieser niemals eine Wunde beygebracht. O ja --
sprach Achilles, die allertödlichste, denn er hat 
meinen Freund Patroklus getödtet. „ Wem hier 
der Schwärmer von Lenmos nicht schöne Har­
monien ins Ohr tönt, und sanfte «die Wollust 
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ins Herz spricht, dessen Seele ist nicht t^es Ge­
fühls jener Schönheiten fähig, welche das Herz 
so liebenswürdig machen, nicht dazu geschassen, 
Wonne im Auge der Brüder zu lesen, wenn sie in 
jugendlicher Stärke und Unschuld an heiligen, nur 
dem Sterne der Mitternacht sichtbaren Altären sich 
mit Ketten von vollen blutgefärbten Rosen um.' 
schlingen. Nur der, weicher im innersten Marke 
die Wahrheit empfindet, wenn Baco brüderlich 
uns sagt, daß die Welt uns ohne Freund eine 
traurige Wüste sey, nur der ist fähig ein 
Maurer zu werden. 
Ä)?it Schweiß und Staube, wie mit einer Masks 
bedeckt, stand er da, der Held, in der vollen 
Schönheit der Jugend. Hindurch gewunden 
durch den mächtigen Donner des Ewigen, sah er 
die Grenzen der alten Nacht bis auf eine Hand? 
breit Erde verengt. Noch wandelte Schrecken in 
dem Gefolge des Dunkels über grausende Thäler 
und Hügel: Aber ein dämmerndes Licht leitete in 
schaudervoller Mitternacht den vom Schädel bis 
zur Fußsohle mit Blut befloßnen Edlen und seine 
wenigen Vpüder durch hellere Fluren und minder 
schreck­
schreckliche Haine. Noch nicht bis zu Staube 
zermalmt! sagte bald noch muthvoll der göttliche 
Kämpfer. O, wie sehr litte die ganze Natur bey 
dem ersten Falle einer unschuldigen Tugend! —-
Auch du empfaudest ihn mit mehr als menschlichen 
Kräften! 
Tieft, heilige Stille herrschte jzt in der schwei­
genden freundlichen Dämmerung, und ladete in 
Gewölben von Laube über Urnen und Gräber den 
dem Tode Entronnenen. Anfgeschloßne Gottheit! 
Enthüllte Natur! Aufgethane Sphäre der Gci« 
ster! — Wer kann sie tragen, die Bürde des 
himmlischen Lichts! 
Eile zurück auf heiligem Wagen, liebliche köst­
liche Nacht, um jeden Sohn der erhabenen Knnst 
in einsame Schatten zu hüllen, und entzückende 
Götterlust ins Herz ihm zu giessen, daß er als dein 
Vundesfreund wiederkomme, und Licht am dreys 
mal heiligen Tage in Finsternissen und Blute be-
zeuge. Sie ist gebrochen, die Bahn, durch Hel­
denarme gebrochen; und Heil dem Sohne von 
Erde, der ihre Spuren nicht mißkennt. Sie ist 
mit Blute bezeichnet, mit Finsternissen umhüllt, 
mit ewigem Schauder für Thorheit uud Laster be-
C 2 deckt, 
deckt, Und nur für die stille forschende Weisheit 
geöfnet. Doch, halt ein, zu kühner Geist! — 
um nicht da vom sanft bethanten Ufer in eine Natt 
tergrub» zu gleiten, wo im allgemeinen Tempel 
der Natur sich Gottheit nnd Tugend vermählt. 
So, thie göttliche Kunst die namlosesten MiA 
laute in entzückende Harmonien für den Weisen 
verbindet; so lassen Nacht und Dunkel durch sie 
ihm himmlische Schönheiten im seeligsten Lichte 
beschanen. Welche Schöicheit in ench, ihr weit 
»entlegenen Felsenklüste und Emöden, wo würdige 
Enkel sich auf dem bersits im Moder hinüber ge­
gangenen Schädel des Vaters als Brüder zusamt 
men trafen! Welche Schönheiten für den Weisen 
in Dunkelheiten/wo das Brüllen des Löwen selbst 
den Schauder der Natur zur Freystadt für den un5 
schuldigen Wandrer bereitet! Welche Schönheiten 
für Brüder über köstlichen Resten der Menschheit, 
die m einsamen entlegenen Ruinen und Schatten 
leuchtend vor ihm hinflammen, und die Pfade zur 
Natur,. zu den Thälern des verborgenen glücklk 
cheu Elysiums, zu dem Sitze der einigen ewigen 
Weisheit erhellen! > 
Ihr 
Ihr Wohnungen der Einfalt und Weisheit? 
wo unsere geheimuißvollen Brüder der Vorwelt in 
mildern Himmelsstrichen wie im Tempel unter ih< 
ren Göttern wohnten, wo auch oft Deutsche Bar­
den und Druiden sangen und lehrten — wie 
gern begrab' ich unter euren übermovstcn Denk­
mälern allen irrdischen Kummer! verhüllt auch 
mich in euren geselligen Nächten vor dem Gewim­
mel der Welt, das die Seele betäubt! Zn eurer 
Nähe lieb' ich den Schattengang, sterblichen Äu­
gen entzogen! Ja, in Ungewisser Dämmerung ist 
sie für mich, die heilige Stunde zum Fühlen, zum 
Denken, zum Mauren. Engel steigen dann zn 
meinem Gefolge herab, und dk offne, weißgekiei? 
dete Unschuld erhebet ihr göttliches Haupt. S» 
nah' ich mich dem heiligen Tempel, um dessen 
Säulen und Zinnen ewige Ehrfurcht auf majestäti­
schem Gefieder herumwallt, uud mit sanfter Mild? 
ins Blut sich ergießt. Grauen stieg aus den Grot­
ten älterer Weisen, und den, der sich nahte, er­
griff ein heiliger Schauer, und ihm starrte sein 
Haar: Auch hier fühl' ich uach, und sage lntt eS 
dem Herzen, das; unser Bau noch bestehe; jauchze 
im festlichen Trinmphe: Sie stehen fest, unsre 
Säulen, und wichen hoch in denSonneuglanz hin ! 
C 5 Dritter 
Dritter Abschnitt. 
Stärke, oder Tod und Unsterblichkeit. 
— sortis f^cvo ^eminent ut vuInLna caus^as, 
OnuÜA vipcr?o i'z?icu1a tcllc linunt. 
C>vid. 
Äie Wipfel jener bejahrten Ulmen, die, von 
menschenfreundlichen Händen in Kreisen gepflanzt, 
unsrer. Brüder Grabhügel beschatten , rauschen am 
stillen Abende, der zun: Ernst und Denken eins 
ladet, heiligen feyerlichen Schauder in das Ge­
bäude unsrer Nerven, Schander, der dem Herzen 
erquickend und wohlthälig wird ; allein, der müde 
Wandrer, von diesem Abend tief im Walde ereilt, 
wo er sich auch keines menschlichen Schattens als 
Schutzes bewußt ist, glaubt, daß der heulende 
L)rkus sich um ihn her lagere, wagt sich weder zur 
Rechten noch zur Linken, und ist lauter Betäubung 
und Schrecken. 
Eine warme brüderliche Thrane im Auge, und 
ein Gedanke an manchen unsrer in die Ewigkeit 
vorausgegangenen Brüder im Herzen, reich ich 
gern 
gern treuen Brüdern die Hand, um sie in stillen, 
dem Herzen seeligen Stunden zu den Gräbern der 
unsrigen zu begleiten, wo jeder Grabhügel für 
uns ein Siegeszeichen des daruuter verscharrten 
Ueberwinders ist. Dort finden wir den uns 
ehrwürdigen Staub, der eiust beseelt, sein Herz 
mit dem unsrigen vereinte, uud uie für den 
uoch wallenden Maurer die Starke seines Zuges 
verliert. 
-Wohlan, meine Brüder! mit durcheinander 
geschlungenen Minen hin zur Ruhestätte des Stan­
des ! Der Weg der wahren Maurern) führt nicht 
irre.— Gott! wie hoch adeltest du deu Staub, 
und wie köstlich schmücktest du ihn! Mit welchem 
liebreichen Vaterauge überschaust du die ganze Kette 
der Schicksale deines Geschöpfs! Zu welchen er­
habenen Zwecken bestinuntest dn das sichtbare Mei­
sterstück deiner schöpferischen Hand! 
Diese, die Menschheit so sehr veredelnde, 
unsrer königlichen Kunst so angemessene, ihres 
himmlischen Ursprungs so würdige Gedanken, sol­
len unsre verbrüderte Seelen bis zu dem Orte hin 
beschäftigen, wo Auftritte ihrer erwarten, die sie 
den Körpern entreissen, und weit über die Grenze 
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der sicheren Sphäre hinaus, ihnen himmlische 
Aussichten gewähren. 
Eine freudig belebende, unbestimmbare Warme 
durchwallet das Herz, wenn wir hoch vom Gel 
bürge über lachende Thäler und Hügel hinaus, die 
schöne Welt unsers Gottes übersehen. Welch eine 
Seligkeit, daß uns jeder Blick veranlaßt, unsre 
Gedanken zu dir, o Vater der Wesen, zu erheben! 
Hier wallen wir im Mittelpunkte der sichtbaren 
Schöpfung; auf uns hat die übrige Natur in 
allen ihren Theilen die stärkste Beziehung; zur 
Anlage, zum Wachsthum und zur Vollendung 
unlrer Glückseligkeit ist die ganze sichtbare Welt 
in unaufhörlicher Bewegung. Heil uns, daß wir 
das, was wir sind, nicht durch einen blinden 
Zufall, sondern durch die Güte des Baumeisters 
der Welt sind» Wie tief würden die Reitze der 
Schöpfung in meinen Augen von ihrer Höhe her? 
absinken, wie sehr würden sie sich verlieren, 
wenn ein blvßes unsicheres Geschick von unserm 
Das.yn und Glücke die Quelle seyn könnte; wie 
sng-stlrch sah ich dann in cm lachendes Auge, wie 
muchlos machte dann mich die Welt; aber es ist 
So», unser Gott, der Gott unsrer Väter. Mit 
edlem Stolze erheben wir also das Haupt, schauen 
heiter 
heiter in die lichten Regionen hinauf, und knieen 
dann mit tiefer Anbetung in den Staub. Er ist 
es, der Ewige und Gütige, dem wir angehören, 
der nie, nie sein geliebtes Geschöpf vernachlaßigt, 
nie sein wachsames Auge unsrer Schwachheit ent­
zieht, nie seinen schützenden mächtigen Arm dein 
dürftigen ohnmächtigen Menschen. 
Nein, so viel Sorgfalt und Milde konnte der, 
Welten Gott nicht auf den Menschen verwenden, 
wenn er ihn nicht zu großen und erhabnen Zwecken 
bestimmte. Alles, alles bey ihm ewiges Eben-
maas und Gleichgewicht. Untersuche Sterblicher! 
deine Natur, deine Fähigkeiten und Neigungen: 
und dein Blut, mit Macht getrieben, schlägt für 
den Gott, der dich schuf, um in dir sich an sei­
nem Bilde zu ergötzen. Durch WohlthätigkeiL 
und Güte sollst du das sichtbare Bild deines Gott 
tes auf Erden darstellen; durch sie und ein gutes 
Gewissen eine Glückseligkeit empfinden, die auch 
keine Heere von Welten dir rauben; von Erkumtt 
niß zu Erkenntniß, von Glück zu Glück, von 
Vollkommenheit zu Vollkommenheit immer weiter 
hinaufsteigen, über die sichtbare-Natur dich er­
heben und in eine Welt hinüber arbeiten, die ewig 
dir neue Stufen zu ersteigen dgrbiejet, für deren 
6 5 Begriff 
Begriff das hiesige ganze Vorbereitungsleben zn 
eingeschränkt ist. Welch eine Aussicht für Kinde? 
der Erde! 
Und nun sind wir an der Stätte , wo die Ge­
beine der Unsrigen ruhn. — O, wie heilig ist 
dieses Land! Wie bedeutungsvoll scheint hier das 
Geflüster der Lüfte Z AuS den sich wiegenden Blät­
tern der Bäume säuseln sie unter die ausgehöhlten 
Schädel, die in aufgethürmten Pyramiden laut 
die Geschichte dex verweslichen Menschheit predigen. 
,,Dieser Schädel gehörte Zorick, sagt dcrTodten-
gräber zu Hamlet, und — der Prinz nimmt ihn 
in die Hände. Ach, der arme Lörick! spricht 
tr; ich habe ,'hn gekannt. Er war der munterste 
Mensch von der Welt, voll herrlicher Einfälle» 
Tausendmal hat er mich auf den Armen getragen; 
Und izt, welch ein gräßlicher Anblick! Hier hien-
gen ;ene Lippen, die ich so oft küßte. Wo sind 
nun deine Scherze, deine Lieder, deine Einfälle, 
welche oft die ganze Tafel iu Aufruhr brachten ? 
Hast du denn izt keinen einzigen, nm dein eignes 
Grinsen zu verspotten? Hast du denn ganz deine 
Sprache verloren? Zzt geh einmal in das Zun? 
mer einer Dame, und sag' ihr, daß sie auch 
endlich solch ein Gesicht bekomum» weidc, wenn 
sie 
sie sich gleich einen Zoll dick schminkte. — Auch 
Alexander in der Erde so ausgesehen? Und so" 
gerochen? „ O welch eine Schwermuth 
ergreift hier die Seele! Wo und sie nun, die 
großen Gedanken, die wir uns von dem Ursprungs 
des Menschen machten? Wo ist sie, die Vor? 
sehuug, von welcher wir glaubten, daß sie so vor! 
züglich über den Menschen walte? Wo ist der 
kühne stolze Plan von unsrer erhabnen Bestim­
mung, den wir der Gottheit so untrüglich abge-
tauscht zu haben glaubten? AlleS hier vor unsern 
Augen verschwunden. Da liegt nun Weiser uud 
Thor, redlicher Mann nnd Betrüger, Menschem 
freund nnd Bösewicht; Alles, alles im Tode und 
in der Verwesung. 
War dies das edle Geschöpf, der Mensch, den 
seine Natur zu berechtigen schien, auf die stolzesten 
Hofnungen Ansprüche zu machen? Der Mensch, 
der durch Fähigkeiten des Geistes so weit über das 
Gebiete der sichtbaren Welt erhaben war? Der 
Mensch, der so ganz das Ansehn gewann, unmittel­
bar an die Gottheit zn grenzen? Wie ist mir? — 
Da liegt er, ein Dünger des Feldes, und mit ihm 
seine Sorgen, Nachtwachen nnd Thaten! Was 
soll ich sagen? — Habe ich mich betrogen, wenn 
ich 
ich so große Gedanken von meinen Brüdern dachte? 
Hab' ich mich betrogen? — 
Nein, ich kann mich nicht betrogen, ich kann 
mich nicht mit einem leeren Traume getäuscht haben. 
Die Natur der Gottheit kann ich zwar nicht er.' 
gründen; aber, das kann ich wissen, daß an sie 
meine immer fortwährende Daner geheftet ist. Ist 
-in Gott, der mich aus Nichts hervorrief, und 
mit so vielen Vorzügen versah; so hör ich nicht auf 
zu seyn, waS auch immer aus meinem Körper 
werden mag. 
Ich sterbe das weis ich: Und im Grabe 
erwartet mich die Verwesung. Werd' lch aber dar: 
nm vernichtet? Nur die Allmacht kann vernichten: 
Und das sollte Gott thun? Gott sollte sein Werk, 
sein Meisterstück vernichten ? So tief bin ich noch 
nicht von jener Höhe herabgesunken, auf welche die 
Gottheit den Menschen hinstellte, um einen den 
Menschen so sehr erniedrigenden und demüthigen? 
den Gedanken zu denken. 
Uebcrdem macht der in die Verwesung hinüber: 
eilende Körper noch nicht den Menschen, noch nicht 
mein Ich aus. Ich habe einen Geist nnd eine 
Seele. 
Seele. Diese schmückte Gott mit so vieken Vor­
zügen; diese machen eigentlich den Menschen ans. 
Sie verlieren im Tode den Leib. — Durch diesen 
waren sie an die gegenwärtige Welt gebunden: 
Sie selbst gehören für alle Welten, die der Ge; 
danke nur umfaßt. Aber, so wäre ja weniastens 
diese Welt für uns im Tode verloren? — Auch 
das kann ich nicht fassen. Der Baum) der vor 
vielen Jahrhunderten fiel, gieng in Moder über, 
und nährte jüngere Stämme; Nichts geht also ia 
der Natur für die Natur verloren. O, wie viel 
verlieren hier die Schrecknisse des TodeS! Ick 
kann auch im Tode noch fortdauern zu seyn — das 
seh' ich hier gleichsam im Antlitze der Sonne: 
Ich werde nnd muß fortdauern zu seyn; denn 
Gott widerspricht sich selbst uicht. 
Dnnkel und räthselhast ist mir alles, wen« 
ich nicht unsterblich bin; aber die Unsterblich» 
keit klärt alles auf, U'^d macht mir die ganze 
Schöpfung helle. Ohne die Unsterblichkeit ver­
wandeln sich die verabscheuungswürdigsten Laster 
in Tugenden und Pflichten, und Heiligkeit der 
Gesetze wird, so wie Ordnung der Natur, ein 
lächerliches Unding. 
Ä?ie 
Wie viel elender als das Thier wäre der 
Mensch, wenn er nicht unsterblich w^re. Nie ist 
das Thier besorgt, ein gegenwärtiges Glück, eine 
gegenwärtige sinnliche Behaglichkeit zn verlieren, 
weil es nicht fähig ist, sich von derselben eine denkt 
liche Vorstellung zn machen: Aber man raube dem 
Menschen die Unsterblichkeit der Seele; so wird 
der Gedanke Tod alle seine Freuden töden; jede 
gute That, zn welcher er eben den Plan entwarf, 
ist denn auf ewig verloren; jede Aussicht in die 
Zukunft ist ihm Folter; er ist das unglücklichste 
Geschöpf, dem die Vorsehung mit der Vernunft 
zugleich eine nie in seinem Lebeiz versiegende Quelle 
innerer Qualen verlieh. 
Und wie wäre es von einer andern Seite möq? 
tich, sich die Gottheit als ein Wesen von der höch­
sten Gerechtigkeit zu denken, ohne zu glauben, daß 
die im Erdenleben so frech gequälte Unschuld in eil 
»,er andern Welt ein besseres Schicksal haben werde, 
als der hier auf den Thron gehobene angebetete 
Bösewicht? 
Und nunmehr nur noch einige'wenige BeobaH: 
tungen über den Menschen, um alle Nebel vor 
«nsern Augen verschwinden zu sehn. 
Dem 
Dem Weisen ist es nicht gleichgültig zu be­
merken, daß sich jedermann, vom Könige im 
Purpur bis zum Tagelöhner im Kittel, geneigt 
fühle, seinen Namen, sein HauS, seine Erkennt.-
nis zn verewigen. Sollte diese Neigung zur 
Verewigung nicht in der Ewigkeit unsrer Dauer 
ihren Grund haben? Wäre das nicht; so müßten 
die Würkungen vollkommner als ihre Ursachen 
seyn — denn unsre Ramen, Häuser uud Kennt­
nisse sind noch vorhanden, wenn wir längst vev-
modert find; so wäre das marmorne Bild mehr 
Werth, als unser Geist, der das Bild der Gott­
heit enthält; so ivären unsre Namen, aufs Pa­
pier hingeschrieben, weit über unsre Vernnnft er, 
haben; unsre Häuser, die wir erbauen ließen, 
wären Monumente unsrer Hinfälligkeit; die Mau­
ren von Alexandrien mehr als Alexander selbst; 
das Schwerd Casars würdiger als der Held; 
die Schriften des plato besser und edler als 
seine Weisheit. 
Noch mehr! — Es gereicht dem Weisen 
zur seeligm Beruhigung des Herzens, daß er 
hier in der Welt mit den Gegenständen des innere 
Sinnes in einem ganz andern Verhältnis steht, 
als mit den Gegenständen des äussern. Ein 
qewisseK 
gewisses Maas von Süß und Sauer befriedigt 
den Geschmack, von sanften Düften den Geruch, 
von Weiche und Härte das Gefühl, von Licht 
und Farben das Auge, von Harmonie das Ohr. 
Verlieren wir diese Sinne im Tode, so verlieren 
wir sie für eine Welt, die dann nicht mehr für 
uns ist. Wir verlieren also Nichts, wenn wir 
diese Sinne für diese Welt verlieren; denn sie 
waren für dieses Leben befriedigt: Aber, der 
innere Sinn und höhere Kräfte der Seele fanden 
noch nie ihre gänzliche Befriedigung anf Erden. 
Ewig behält unser Gedächtnis noch leere unges 
füllte Fächer; nie liebt der Wille so stark, daß 
er nicht ein noch hökereS Gut weit stärker zu lieben 
vermöchte; nie übersieht die Vernunft so viel, 
daß sie nicht zur Ueberschauuug eines weit größern 
Gebiets noch Fähigkeiten übrig hätte. Sollen 
diese Fähigkeiten mit dem Körper sterben; so 
sind es Fähigkeiten ohne Gegenstand und Ruhe. 
Wer könnte solche Unvollkommenheiten von dem 
allmächtigen Schöpfer der Welt erwarten? Nein! 
in einer andern- Welt müssen die, unfern uns 
endlichen Fähigkeiten angemessenen, unendlichen 
Objekte unser erwarten. 
Heil 
Heil uns! Nun können wir mir Freuden in 
die Zukunft hinübcrsehn. Sie ist nicht für uns 
verloren. Das Grab ist nicht unsre ewige Wohl 
nung; es ist die Pforte zu jenem unvergänglichen 
Leben: Die Unsterblichkeit ist unsre holde Be­
gleiterin in die Thäler des Todes. Hier an den 
Grabhügeln vollendeter Brüder sey es erneuert, 
das Gelübde der Liebe, niedergelegt an dem hei­
ligen Altar des Todes. Liebe des Todes war 
unser Bund, an heiliger Stätte errichtet: Und 
izt sey er an brüderlichen Aschenkrügen mit dem 
Handschlage der Maurer bestätigt. 
Es ist nicht der Tod, sondern das Gefolge 
desselben, das unsre Nerven erzittern macht. 
Thränen und Wehklagen, Todesblässe auf den 
Gesichtern der Leidtragenden, weinende Freunde, 
schwarze Gewänder verstellen das freundliche, zart, 
lich winkende Bild des Todes. 
Immerhin zittere der schwache Mensch beym 
Gedanken an den Zerstörer der sterblichen Hütte: 
Der ächte Maurer sieht ihm mit heiterm Gesichte 
entgegen —- denn er kennt die des Siegens ge? 
wohnte Kämpfer, die ihn unaufhörlich umgeben, 
weil er sich selbst kennt. An jeder Leidenschaft 
>D der 
der menschlichen Natur findet der Tob einen un: 
überwindlichen Gegner. Wie gering achtet die 
Liebe den Tod! Wie sehnt sich die Ehrbegierde 
ihn zu umarmen! Wie freudig wählt ihn die 
Furcht für Schande! Wie gern nimmt die Tram 
rigkeit zu ihm ihre Zuflucht! Wie zuversichtlich 
sucht die Angst bey ihm ihre Rettung! — So, 
gar diese Schwachheiten der Natur sind die Ueber-
winder des Todes: Und — wie viel muß ich hier 
der Vrüdev eignem Nachdenken überlassen! 
Für den Glücklichen, dem es vergönnt war, 
tiefer ins Heiligthum der Kunst hineinzublicken, 
ist es wonnegebährender Gedanke, daß der Tod 
fo wenig über eine wahre Maurerseele vermag. 
Die Weisheit, am Teppich erlernt, ist seine Be-
gleiterin im finstern Thale, wo keine menschliche 
Weisheit mehr ihre Fackel voranzutragen wagt: 
Und indem er den schönsten Zoll der Natur ster­
bend entrichtet, ist er gleich dem verwundeten 
Sieger, dessen Blut zwar warm aus den Wun­
den hervorquillt; der aber, in große seelige Idee»» 
vertieft, keine Schmerzen empfindet. 
O! wie schwer wird's, einen Vorhang vor 
das so theure Heiligthum hinfallen zu lassen!—5 
Wie 
Wie gern möcht' ich, eh er hinabsaht, es wagen, 
den köstlichen Schmuck eines befreundeten Altars 
auf dem unsrigcn in dem Lichte der alten ehr-
würdigen Lampe der Maurerev anzublicken! 
Das thue der Maurer, der diese Lücke auszufüllen 
vermag, in heiliger Stille, und schmecke, wie 
göttlich diese Aussicht, wie sehr über allen mensch­
lichen Ausdruck beglückend sie sey. — Zm Namen 
Immanuels auf Golgatha sey es geschworen, 
mit jeder auf - und untergehenden Sonne dem 
HerM zu sagen, daß der wahre Maurer in 
Weisheit, in Tugend und Starke, als in seinem 
eigentlichen Elemente, für die Ewigkeit reife! — 
Wie, Wächter! ist die Nacht bald bin??? 
D 2 An 
An die Brüder 
in  e iner  Zraucr logc.  
deS'TodiS Freundin! stehest da. 
An dem Aschenhügel voller Thaten, 
Thränen in dem Mutterauge? Nah 
An dem Lande der geliebten Saaten, 
Siehst Dn Deines Sohnes Braut, 
Und weinest laut? 
Harmvoll Du, der Freuden Auge, hier, 
Und des LebcuS Schöpfern,, im Kummer? 
Mit gesenktem Haupte zeigst Du mir 
Deinen Liebling in des Lebens Schlummer? 
Eingehüllt ist Dir in Nacht, 
Des Sternes Pracht? 
. ' Mutter» 
Mutter? o, wie machtig rührt sie mich. 
Deine warme liebevolle Thrane! 
So, wie meines Pulses Blut für Dich 
Klopfend spricht, fühl' ich die bange Scene 
Tief in meinem Marke nach. 
Und seufze — ach! 
Jüngst noch, am geheiligten Altar 
Deines Tempels, bebten die Gebeine, 
Welche Gott der Ewigkeit gebahr. 
Bald bedeckt mit einem Leichensteine: 
Und wir zitterten, wie sie, 
Noch stärker nie. 
Heilig seiner Asche, roll' hinab, 
Du, Erleichtern: gerechter Schmerzen, 
In des Menschenfreundes kühles Grab: 
Sage, helle Perle, seinem Herzen, 
Uns sey seiner Urne Ruhm, 
Ein Heiligthum. 
Ilm sie flattert her der Schmetterling, 
Giebt die Losung mit bestäubtem Flügel 
S^nnengtanz, den er als Wurm cmpfieng, 
Streut er ans an seinem Leichenhügel: 
!?nd, wo dann der Tag gebricht. 
Äst h-lles Licht!!! 
